Was man von einer anderen Kultur lernen kann
Cledes Markus

Wenn man mit einer anderen Kultur zusammenlebt, wie ich in meinem Fall mit dem Volk der Xokleng, kommt man mit Vorstellungen, Werten und Deutungen in Berührung, die sich von unserer Kultur unterscheiden. Das Verständnis von Zeit, Raum, Arbeit und den zwischenmenschlichen Beziehungen ist sehr verschieden. Wenn man in dieser Verschiedenheit den Anderen erkennen lernt, kann man die Alterität,- die Andersheit und das Anderssein - leben
Wenn man von der Alterität ausgeht, versteht man, dass die Wahrheit, die Erkenntnis, das Richtige, das Gute und das Schöne nicht nur in einer einzelnen Kultur vorfindbar sind. Jedes Volk baut darauf seine Werte, sein Wissen, seine Organisationen, seine Geschichten auf. So spiegeln sie jeweils Teile des Profils der ganzen Menschheit wieder und sind so ein Teil des Profils von Wahrheit, von Erkenntnis, vom Richtigen, vom Guten, vom Schönen. 
Und innerhalb dieses Profils kann es Gesellschaften wie die der Indianer geben, die die Menschen und das Leben allgemein als weitaus wichtiger einstufen, als Besitztümer, Gewinne oder Macht. Ebenso kann es aber auch Gesellschaften geben, die in ihrer Arroganz und in ihrem Machtanspruch ihre eigene Kultur zum Ideal der ganzen Menschheit erheben. Das wiederum verletzt das Leben und das Recht auf Alterität anderer Völker und Kulturen.
Schließlich habe ich gelernt, den Indianervölkern zuzugestehen, dass sie viele und wichtige Beiträge als Mitbürger für das Leben in unserem Land und für die gesamte Menschheit beizusteuern haben. 
In diesem Sinne ist das Zusammenleben und das Zusammenwirken mit der Xokleng-Gemeinschaft für mich immer sehr bereichernd gewesen. Sie sind fröhliche und kluge Menschen, die einen freundlich aufnehmen.
Eine der Eigenschaften, die mich immer nachdenklich gemacht haben ist die, dass sie eine umfassendere Sicht des Lebens und der Welt haben. Sie sehen den Menschen einbezogen in ein Netz von Beziehungen und in ein Zusammenspiel mit allen anderen Lebewesen. In dieser Betrachtungsweise steht alles miteinander in Beziehung und formt eine große Gemeinschaft. Solche Art zu denken beeinflusst alle Beziehungen und Handlungen der Menschen untereinander. Gut ist demnach alles, was dazu dient, den einzelnen in die Gemeinschaft und in den ganzen Kosmos zu integrieren und abzusichern. Deswegen entwickeln sie Lebensregeln, die sich auf diesen Werten aufbauen: Das Kollektiv steht über dem Einzelnen; die Beziehungen bauen sich auf eine gegenseitige Rückbezogenheit auf; das Land ist Gemeinschaftseigentum und Witwen, sowie Kinder und Waisen müssen abgesichert werden. Schließlich sind der sorgsame Umgang mit dem Menschen und mit der Natur Teil ihrer Weisheit und ihrer Lebensregeln.
In der Praxis lässt sich das an den alltäglichen Situationen ablesen: die Alten werden respektiert und als Weise anerkannt; in der Gemeinschaft gibt es keine verlassenen Kinder; Führungsperson ist der, der das in einer Diensthaltung tut. Das ist keine Macht- oder Befehlsposition. Solidarität ist eine kontinuierliche Handlungsweise. Wenn z.B. gefischt wird, oder Honig geerntet oder eingekauft wird, dann bringen sie immer ein bisschen mehr mit, um es zu verteilen an die, die es brauchen können, oder die darum gebeten haben. 
Ihre Verwurzelung mit der Natur ist sehr tief. Die Erde z.B. bedeutet für sie nicht nur den Boden, oder ist Ausdruck für Reichtum, sondern sie ist vielmehr Lebensraum, voller Leben und selbst Leben schaffend. Sie wird als Mutter verstanden, die für ihren Sohn oder ihre Tochter sorgt. Deswegen bemühen sie sich sehr, sie in Schutz zu nehmen vor schlechter Behandlung, die sie erlitten hat. 
Hinsichtlich der Beziehung zu anderen Kulturen leben die Xokleng die Alterität, die Achtung vor dem anderen. Während für die westliche Kultur der Andere als Bedroher angesehen wird, ist für sie der Andere jemand, der gehört werden muss, der gefeiert und freundlich aufgenommen werden muss.
Die Xokleng-Gesellschaft übt ihre Beziehungen gemeinschaftlich aus, wobei sich die Menschen gegenseitig helfen und absichern. Deshalb ist es vielleicht für sie so unverständlich und sie können es nicht akzeptieren, dass die Nichtindianer Menschen und Kinder schutzlos lassen.
Veitchá ist in dem Zusammenhang ein konkretes und sehr schönes Beispiel. Vor einigen Jahren hat er an einer Veranstaltung in Curitiba teilgenommen. In der Nacht, auf dem Heimweg ins Hotel bemerkte seine Frau, dass er zurück geblieben war. Sie drehte sich um und sah, dass er sich niedergebückt hatte zu zwei Kindern, die direkt auf der Straße in Zeitungspapier gehüllt versuchten, zu schlafen. Als Maria näher kam, hörte sie Veitchá eine Einladung aussprechen, in seinem Haus auf dem Indianerland zu wohnen. Dort hätten sie eine Familie und auch Schutz. Die Kinder blieben misstrauisch und lehnten es ab, mit ihm mit zu kommen. Nachdenklich erhob er sich und folgte seiner Frau ins Hotel. Es waren nicht die ersten Kinder, die er eingeladen hatte, in seinem Haus zu leben. Veitchá hat schon fünf adoptierte Kinder, alle von den Straßen der Nichtindianer aufgelesen. In seinem Haus erhielten sie Obdach und viel Liebe. Heute sind sie alle schon groß und glücklich mit der Familie, die sie aufgenommen hatte.
So lernen wir in dem alltäglichen Zusammenleben etwas über dieses Profil der Menschheit, wie es im Volk der Xokleng offenbar wird.
Wie heißt es doch im Lied 85,4?
„Andere Völker haben große staunenswerte Sachen, 
ähnlich reicher Segen mögen auch über uns kommen.“
Gesangbuch Hinos do Povo de Deus: Lied Nr. 85, 4
Cledes Markus, im Januar 2007.
